
ELSNER

Bischofsymposium 1n hur
Vier Faktoren bestimmten das IT 5ymposium europäischer Bischöfe In hur
selbstgewählte Thema, die Anwesenheit von Priestergruppen ‚uropa, die kom-
mende Bischofssynode Rom und eine bis Letzte aufmerksame C ffentlichkeit.
Das Thema „Der Priester Welt und Kirche VO heute“ Zwel Jahren
festgelegt worden. amals bewegte &.  65 mehr die +olirche die Offentlichkeit.
Inzwischen aber ist die rage nach dem Priesterbild von mMOrgen ZUIN Thema eins
aufgerückt. Theologische Spekulationen, krasse Reaktionen einzelnen Priester Ü 7Zölibat
und Gehorsam, wachsendes Celbstbewußtsein nter der Priesterschaft, der A1L-
dauernd „Rollenunsicherheiten“ nachgesagt hat und die pärlichen Antworten der
ÄAmtsträger auf die aufgeworfenen Fragen haben die Offentlichkeit rinnen wıe
draußen interessiert.
Jie Priestergruppen, die schon ihren Ländern durch energische einungsäußerun-
gen VC sich reden machten, W  r  JaTren ULVOFr Löwen zusammengekommen, wWC Sie eın
Vorprogramm überlegten ihre eigene lagung der Altstadt VO:  » Chur. 1eman-
dem unbekannt, aß G1e gleichen eit wıe die Bischöfe Chur tagen würden.
Und da ihrer Lage z Haus z freigebiger Sein onnen  F mıit Informationen
über ihre en, Vorstellungen und Forderungen Realität des Priesters
MOTZECN, standen die Bischöfe die Öffentlichkeit weitgehend schon der Rolle
der Antwortenden, bevor ihr Symposium begonnen hatte. Zudem wußte IIl aß
diese Pries  ppen alr bereits allen Teilnehmern I Symposium die
itte unterbreitet hatten, zu den ischöflichen Beratungen zugelassen werden.
Die Bischofssynode Rom hatte schon Monate vorher zwielichtige Schatten
geworfen. Was von ihrer Vorbereitung hörte, hatte weder drinnen noch draußen
vie  ] Vertrauen erweckt. Die römische Politik der verdeckten Schüsseln und unbedruck-
eb  M Speisekarten atte mit dazı beigetragen, ardinal Suenens’ Interview 7u
einem Paukenschlag wurde Auch die Reaktion darauf Rom nich  er dazu be:  1,

Cffentlichkeit beruhigen. Diese spendete vielmehr, 0 immer Suenens sich
zeigte, VOT oder in Chur, Ostentativ Beifall Mut Kuriensesseln. 50 verhärtete
sich die Erwartung, das Symposium ON Chur e  de vielleicht doch mehr eine
Strategiekonferenz die kommende Bischofssynode als eın bloßer einungs-
vergleich Priesterfrage werden.
Eine Bischofsversammlung, die eın besseres Verhältnis Söffentlichen Meinung
gehabt atte als die Chur, Aatte ese Fakten nicht ignorjeren Onnen.  .. Offenbar
aber haben die Bischöfe zZUu wenig 1US XT beherzigt atte bereits 1952

die Ööffentliche einung cel auch in der Kirche eine wesentliche Voraussetzung
die Gesundheit ihres Organismus nicht anders als für die Gesellschaft V{ eute

überhaupt noch WAäar ihre europäische ersammlung der Lage, auf Entwicklungen
der ffentlichen einung selbständig ZU reagleren. Denn das Permanenteste dieser
Versammlung ıst das Ein-Mann-Sekretariat, das die verständliche eigung hat,
sich auf die pflichtgemäße Vorbereitung des nächsten Symposiums ZUu konzentrieren
und cich auf „Nebendinge“ mögli einzulassen.
Eine eigene einungsbildung der w..  europäis  chen Bischöfe 15t eben erst ın Gang gekom-
1en. Sie csind m1t Recht ctolz darauf, laf nach SO kurzer Zeit der xistenz des
Symposiums der Lage SIM  d, ihre Meinungen offen und vorbehaltslos miteinander
zu vergleichen. Da Europa aber von Portugal bis Polen und von Irland bis Ungarn und
Malita reicht, ist dieser Meinungsvergleich S  > Gefälle der Theologien, Mentalitäten
und Traditionen noch mehr abhängig der verwandte Prozeß unter den politischen
Europäern, die sich eın Europaparlament geschaftfen haben, das ebensowenig Beschlufß-
vollmachten besitzt wiıe das Bischofssymposium. Beschlüsse, die für das katholische
‚uropa wirksam werden ollen, iussen VO den nationalen Bischofskonferenzen
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Bischofsymposium in Chur 
Vier Faktoren bestimmten das II. Symposium europäischer Bischöfe in Chur: das 
selbstgewählte Thema, die Anwesenheit von Priestergruppen aus Europa, die kom­
mende Bischofssynode in Rom und eine bis ins Letzte aufmerksame Öffentlichkeit. 
Das Thema: ,,Der Priester in Welt und Kirche von heute" war vor zwei Jahren 
festgelegt worden. Damals bewegte es mehr die Amtskirche als die Öffentlichkeit. 
Inzwischen aber ist die Frage nach dem Priesterbild von morgen zum Thema eins 
aufgerückt. Theologische Spekulationen, krasse Reaktionen einzelnen· Priester zu Zölibat 
und Gehorsam, wachsendes Selbstbewußtsein unter der Priesterschaft, der man an­
dauernd „Rollenunsicherheiten" nachgesagt hat und die spärlichen Antworten der 
Amtsträger auf die aufgeworfenen Fragen haben die Öffentlichkeit drinnen wie 
draußen hoch interessiert. 
Die Priestergruppen, die schon in ihren Ländern durch energische Meinungsäußerun­
gen von sich reden machten, waren zuvor in Löwen zusammengekommen, wo sie ein 
Vorprogramm überlegten für ihre eigene Tagung in der Altstadt von Chur. Nieman­
dem war unbekannt, daß sie zur gleichen Zeit wie die Bischöfe in Chur tagen würden. 
Und da sie in ihrer Lage von Haus aus freigebiger sein können mit Informationen 
über ihre Gedanken, Vorstellungen und Forderungen zur Realität des Priesters von 
morgen, standen die Bischöfe für die Öffentlichkeit weitgehend schon in der Rolle 
der Antwortenden, bevor ihr Symposium begonnen hatte. Zudem wußte man, daß 
diese Priestergruppen am 17. Juni bereits allen Teilnehmern am Symposium die 
Bitte unterbreitet hatten, zu den bischöflichen Beratungen zugelassen zu werden. 
Die Bischofssynode in Rom hatte schon Monate vorher zwielichtige Schatten voraus­
geworfen. Was man von ihrer Vorbereitung hörte, hatte weder drinnen noch draußen 
viel Vertrauen erweckt. Die römische Politik der verdeckten Schüsseln und unbedruck­
ten Speisekarten hatte mit dazu beigetragen, daß Kardinal Suenens' Interview zu 
einem Paukenschlag wurde. Auch die Reaktion darauf aus Rom trug nicht dazu bei, 
die Öffentlichkeit zu beruhigen. Diese spendete vielmehr, wo immer Suenens sich 
zeigte, vor oder in Chur, ostentativ Beifall für Mut vor Kuriensesseln. So verhärtete 
sich die Erwartung, das Symposium von Chur würde vielleicht doch mehr eine 
Strategiekonferenz für die kommende Bischofssynode als ein bloßer Meinungs­
vergleich zur Priesterfrage werden. 
Eine Bischofsversammlung, die ein besseres Verhältnis zur öffentlichen Meinung 
gehabt hätte als die von Chur, hätte diese Fakten nicht ignorieren können. Offenbar 
aber haben die Bischöfe zu wenig Pius XII. beherzigt - er hatte bereits 1952 
gesagt: die öffentliche Meinung sei auch in der Kirche eine wesentliche Voraussetzung 
für die Gesundheit ihres Organismus nicht anders als für die Gesellschaft von heute 
überhaupt-, noch war ihre europäische Versammlung in der Lage, auf Entwicklungen 
der öffentlichen Meinung selbständig zu reagieren. Denn das Permanenteste an dieser 
Versammlung ist das Ein-Mann-Sekretariat, das die verständliche Neigung hat, 
sich auf die pflichtgemäße Vorbereitung des nächsten Symposiums zu konzentrieren 
und sich auf „Nebendinge" möglichst wenig einzulassen. 
Eine eigene Meinungsbildung der europäischen Bischöfe ist eben erst in Gang gekom­
men. Sie sind mit Recht stolz darauf, daß sie nach so kurzer Zeit der Existenz des 
Symposiums in der Lage sind, ihre Meinungen offen und vorbehaltslos miteinander 
zu vergleichen. Da Europa aber von Portugal bis Polen und von Irland bis Ungarn und 
Malta reicht, ist dieser Meinungsvergleich vom Gefälle der Theologien, Mentalitäten 
und Traditionen noch mehr abhängig als der verwandte Prozeß unter den politischen 
Europäern, die sich ein Europaparlament geschaffen haben, das ebensowenig Beschluß­
vollmachten besitzt wie das Bischofssymposium. Beschlüsse, die für das katholische 
Europa wirksam werden sollen, müssen von den nationalen Bischofskonferenzen 
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gefaßt sein, von denen eıne ım die andere gefragt werden will, wenn die violetten
Europäer ihrem 5Symposium eine nregung geboren haben. Der Stoßseutzer eines
Bischofs Chur „Lateinamerika, du hast besser” ist durchaus begreiflich. cieht
auch SO  C auS, als WUTr':  &s  de das in Europa noch lange eit Dbrauchen, ” anderen
Kontinenten allmählich schon Gelbstverständlichkeit gehört
Zwischen allzı viel Schwierigkeiten der Artikulation, einem Berg vVon ücksichten
und einer erwartungsvollen OÖffentlichkeit eingeklemmt, konnte das Symposium OI
Chur keine selbständige einungsäußerung von sich geben. 5o stand am Schl
Aur eine „Erklärung des GSekretariates” mıit den einleitenden Gaätzen „Auf Grund
der Eigenart dieses Symposiums kein offizielles OomMmMUnNıque erscheinen. Das
Gekretariat gibt daher einfach einen erl über cie Gespräche.” diesem Bericht
wird darauf verwiesen, laß die Bischöfe drei Tage lang Gelegenheit hatten, miıtein-
ander ‚An aller Freiheit” „sehr offene Kontakte” zZu pflegen und all das zZzZu besprechen,

ihre Verantwortung als betrifft. Die Bischöfe wüßten sich „mehr und
sr solidarisch der gleichen Erschütterung, die alle enschen bewegt eiıner

Welt rascher Wandlung‘” Der Bericht bezeichnet dann als Arbeitsthema die Situation
der Priester, deren Probleme auch die der Bischöfe Selen und die runde, ab-
gesehen von Akzentverschiebungen, überall formuliert WUT:  er  den. Grundlage der
Überlegungen der Bischöfe csel]en ihre pastoralen Erfahrungen SOWIe zahlreiche Unter-
suchungen geWESCH, denen ein deutlicher Wandel des Priesterbildes sichtbar werde.

Oolg! dann Extrakt der csichtbar gewordenen Tendenzen: Der Priester muß
neues Gleichgewicht tinden +reibt die Sorge, mi1+t der Welt Tuchfühlung
bleiben, die gegenwärtigen Seelsorgestrukturen überprüfen, politische, familiäre,
gewerkschaftliche und berufliche Kontakte finden Die pflichtmäßige Bindung Von

und Priestertum werde von einer Minderheit abgelehnt. Der Priester begnüge
sich nich:  . mehr damit, von der Autorität verstanden werden oder mıit ihr 1m Dialog
zZzUu stehen, verlange echte Mitverantwortung.
Insgesamt: Eine blasse Sammlung VL Problemen, die der Literatur schon weit
vertiefter ZUT enntnis vieler gelangt und +eilweise durch cehr reale Experimente
von Priestern ın Übereinstimmung mit ihren Bischöfen oder auch ohne SI 1NSs
Stadium vorläufiger Antworten getreien sind. So wirkt denn auch die Feststellung
des „Ein-Mann-Berichtes“, die Probleme des priesterlichen Dienstes und Lebens
eien praziser formuliert worden, eher wIıe eın  H+ Hinweis auf den eigenen Nachhol-
bedarf diesem Punkte, denn als Schritt nach Vorn der Sachdiskussion.
Aus den bischöflichen Überlegungen ennt der er noch folgende Schwerpunkte
B allem Wandel ist amn Amtspriestertum festzuhalten. Gemeinsam mıit allen Gliedern
des Gottesvolkes müssen Priester und Bischöfe überlegen, welcher Weise das
Priestertum ın Übereinstimmung mıiıt der kirchlichen Lehre auszuuüben €e1.  < Auf allen
Gebieten der Wissenschaften und Theologie (7!) Cdie Forschung iber den Auftrag
des heutigen ÄAmtspriestertums angeregt, ermutigt und vertieft werden.
Gerade diesem Punkt bestätigt der Bericht, wWas schon S den verschlossenen
Beratungsräumen nach außen gedrungen Den Bischöfen lagen ZWarTr mancherlei
Untersuchungen VOT, die auf Grund VOIN Befragungen Priesterrat und ähnlichen
Gremien zustande gekommen wWaren, aber eiıne wissenschaftlich fundierte, mit
entsprechendem Kostenaufwand hieb- und tichfest durchgeführte Erhebung iber
den Problembestand und eine generell erbindliche Meinungsäußerung des H+  eur:
15|  chen Klerus. Das soll erst jetz: von den nationalen Bischofskonferenzen erbeten
und Von diesen, E 61e dem Wunsch des Symposiums entsprechen, beschlossen
werden. Wenn solche wissenschaftliche Grundlagen des Problemstudiums der
Priesterfrage auch nicht allein ausschlaggebend sind den Ansatz Lösungs-
suche, cind 612e doch mitentscheidend für den Wert aller vorläufigen Aus-
SapCH, die ZUur rage nach dem Priesterbild von MOrgen Chur gemacht wurden.
olange eine generell gültigen Erhebungen bt, bleibt gefährlich, Von Minder-
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gefaßt sein, von denen eine um die andere gefragt werden will, wenn die violetten 
Europäer in ihrem Symposium eine Anregung geboren haben. Der Stoßseufzer eines 
Bisdtofs in Chur „Lateinamerika, du hast es besser" ist durdtaus begreiflidt. Es sieht 
audt so aus, als würde das in Europa nodt lange Zeit braudten, was in anderen 
Kontinenten allmählich schon zur Selbstverständlichkeit gehört. 

Zwischen allzu viel Sdtwierigkeiten der Artikulation, einem Berg von Rücksichten 
und einer erwartungsvollen Öffentlichkeit eingeklemmt, konnte das Symposium von 
Chur keine selbständige Meinungsäußerung von sich geben. So stand am Schluß 
nur eine „Erklärung des Sekretariates" mit den einleitenden Sätzen: ,,Auf Grund 
der Eigenart dieses Symposiums kann kein ofßzielles Communigue ersdteinen. Das 
Sekretariat gibt daher einfach einen Bericht über die Gespräche." In diesem Bericht 
wird darauf verwiesen, daß die Bischöfe drei Tage lang Gelegenheit hatten, mitein­
ander „in aller Freiheit" ,,sehr offene Kontakte" zu pflegen und all das zu besprechen, 
was ihre Verantwortung als Hirten betrifft. Die Bischöfe wüßten sich „mehr und 
mehr" solidarisdt in der gleichen Erschütterung, die alle Menschen bewegt in einer 
Welt rascher Wandlung". Der Bericht bezeichnet dann als Arbeitsthema die Situation 
der Priester, deren Probleme auch die der Bischöfe seien und die im Grunde, ab­
gesehen von Akzentverschiebungen, überall ähnlich formuliert würden. Grundlage der 
Oberlegungen der Bisdtöfe seien ihre pastoralen Erfahrungen sowie zahlreiche Unter­
suchungen gewesen, in denen ein deutlicher Wandel des Priesterbildes sichtbar werde. 
Es folgt dann ein Extrakt der sichtbar gewordenen Tendenzen: Der Priester muß 
neues Gleichgewicht ßnden. Ihn treibt die Sorge, mit der Welt in Tuchfühlung zu 
bleiben, die gegenwärtigen Seelsorgestrukturen zu überprüfen, politische, familiäre, 
gewerkschaftliche und berufliche Kontakte zu finden. Die pflichtmäßige Bindung von 
Zölibat und Priestertum werde von einer Minderheit abgelehnt. Der Priester begnüge 
sich nicht mehr damit, von der Autorität verstanden zu werden oder mit ihr im Dialog 
zu stehen, er verlange echte Mitverantwortung. 
Insgesamt: Eine blasse Sammlung von Problemen, die in der Literatur schon weit 
vertiefter zur Kenntnis vieler gelangt und teilweise durch sehr reale Experimente 
von Priestern - in Obereinstimmung mit ihren Bischöfen oder auch ohne sie - ins 
Stadium vorläufiger Antworten getreten sind. So wirkt denn auch die Feststellung 
des „Ein-Mann-Berichtes", die Probleme des priesterlichen Dienstes und Lebens 
seien präziser formuliert worden, eher wie ein Hinweis auf den eigenen Nachhol­
bedarf in diesem Punkte, denn als Schritt nach vom in der Sachdiskussion. 
Aus den bischöflidten Oberlegungen nennt der Bericht noch folgende Schwerpunkte: 
Bei allem Wandel ist am Amtspriestertum festzuhalten. Gemeinsam mit allen Gliedern 
des Gottesvolkes müssen Priester und Bischöfe überlegen, in weither Weise das 
Priestertum in Obereinstimmung mit der kirchlichen Lehre auszuüben sei. Auf allen 
Gebieten der Wissenschaften und Theologie ( !) müsse die Forschung über den Auftrag 
des heutigen Amtspriestertums angeregt, ermutigt und vertieft werden. 
Gerade in diesem Punkt bestätigt der Bericht, was schon aus den verschlossenen 
Beratungsräumen nach außen gedrungen war: Den Bischöfen lagen zwar mancherlei 
Untersuchungen vor, die auf Grund von Befragungen im Priesterrat und ähnlichen 
Gremien zustande gekommen waren, aber keine wissenschaftlich fundierte, mit 
entsprechendem Kostenaufwand hieb- und stichfest durchgeführte Erhebung über 
den Problembestand und eine generell verbindliche Meinungsäußerung des europä­
ischen Klerus. Das soll erst jetzt von den nationalen Bischofskonferenzen erbeten 
und von diesen, falls sie dem Wunsch des Symposiums entsprechen, beschlossen 
werden. Wenn solche wissenschaftliche Grundlagen des Problemstudiums der 
Priester&age auch nicht allein ausschlaggebend sind für den Ansatz zur Lösungs­
suche, so sind sie doch mitentscheidend genug für den Wert aller vorläufigen Aus­
sagen, die zur Frage nach dem Priesterbild von morgen in Chur gemacht wurden. 
Solange es keine generell gültigen Erhebungen gibt, bleibt es gefährlich, von Minder-
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heiten und Mehrheiten 1n dieser oder jener Frage sprechen und nach theologischer
Festlegung des unverrückbar Bleibenden das Wandelbare au den eigenen begrenz-
ten Erfahrungen ermitteln Uun: determinieren.
Eben diesen Eindruck aber mußte Ma  - 1n Chur gewıiınnen. Alle Aussagen, die dort
u  ber das Priestertum gemacht wurden, lieben auf der Ebene des Vorläufigen, des
Nicht-zu-Ende-Überlegten sowohl 1mM Theologischen wıe hinsichtlich des außeren
Erscheinungsbildes des Priesters. Die Abscheidung dessen, wWäas der Priester nicht
ist, erschien oftmals klarer als der Kern, 1ın dem das Priestertum der katholischen
Kirche wurzelt. Die Umschreibungen näherten sich Just da x ehesten dem vermuteten
Zukunftsbild, aus dem Vertrauen 1n die Ta des Geistes prophetische Aus-
en gewagt wurden, die „offen für das Neue In ttt/ und bescheiden 1 Anspruch
Nn, heute schon viel über die Realität des Priesters von INOTSCH wWI1ssen.

* ,

In dieser Weise sprach In Chur eigentlich 1Ur der belgische Kardinal-Primas 5uenens.
Er hatte dabei icht ILLUT das Wenige und Entscheidende VOTLT Augen, Was 1
über das Priestertum ausgesagt ist, sondern ebenso csechr die vielfältigen Aus-
fächerungen priesterlichen Lebens, die I1  - heute bereits vorfindet. hne sich Für
diese oder jene Priestergruppe einzusetzen, ließen sich 1n der öffentlichen uß-
ansprache S5uenens fast alle jene Priesterbilder unterbringen, die 1n avantgardistischen
Gruppen, soweıit G1e besonderen Priestertum festhalten, mehr oder minder rein
und klar heute schon gelebt werden.
Nicht das 5ymposium sprach 1n Suenens. Mehrfach betonte CI, wIıe sehr sich
1ne eın persönliche Meinungsäußerung handle. ber eben diese ekommt Von der
europäischen Figur des Sprechers besonderes Gewicht: Das Priesterbil hat sich 1
Laufe der eıit beträchtlich entwickelt. Seine Einförmigkeit 1st verhältnismäßig jungen
Datums. Sie wird VO  - einem Teil des Klerus In Frage gestellt. Dafür zibt 5

triftige moralische, soziologische und theologische Gründe Das entscheidende Kriterium
für die Einschätzung der gegenwartigen Situation kommt AaUuUS der Offenbarung
Gottes. Das aber zeigt keinen Klerus als gesellschaftlichen Stand Es sagt AUS-

drücklich, 1Ur einen Hohenpriester gibt Christus. Alle Christen bilden e1in
priesterliches olk Das Amtspriestertum ist auf das Priestertum des Gottesvolkes
ausgerichtet. Der Priester erscheint als einer, der auernden Dienst für die Gemeinde
annımmt. Auf Grund SeiNner Weihe VO  3 Christus gesendet, TUut den Dienst der
Botschaftsverkündigung und Belebung der Gemeinde, den Dienst der Leitung der
Liturgie, den Dienst der Versöhnung wirklicher Sündenvergebung und den Dienst
der pastoralen Dorge. Suenens ‚„daß IMOTgen unabdingbar verschiedene
und vielfache Iypen von Priestern und Vo  3 Bischöfen geben wird, u den vielfachen
Aufgaben einer Kirche entsprechen, die verschieden ist In ihrer inheit und 11S 1st
1ın ihrer Mannigfaltigkeit“.
Als Suenens Schluß seiner Rede einen Brief VO  - Professor Küung verlas, 1n dem
bei aller außeren Distanz den Priestergruppen doch deren Anliegen lapidar aufge-
griffen werden, wurde offenbar, die Reform des Priesterbildes VOoO  3 MOTgen sucht:
eher bei denen, die der spanische Kardinalprimas, Tarancon, 1n seiner Rede War
für unannehmbar hielt, weil S1e nach seiner Meinung die Grun  ragen 1n einem Ion
und In einer ‚„kirchlichen” Auffassung stellen, die für ihn unakzeptabel sind, die
aber trotzdem als „providentiell“ bezeichnete, weil G1€e auch nach seiner Ansicht helfen,
die Tiefe der Problematik richtig erfassen. uch warnte VorT einer Simplifizierung
des Problems und auch davor, „‚die eigenen Kriterien anderen aufzuzwingen ohne
Mitarbeit und Mitverantwortung der Priester.“ Immobilismus könne INa  - nicht akzep-
tieren, auch Uniformismus se1 icht Platz Die gegenwartige Ausbildung des Klerus
nannte rückständig. Dementsprechend hielt 1ne Anpassung der Ausbildung für
unerläßlich. Für die viel kritisierten aszetischen Methoden habe INa  j noch keine bes-
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heiten und Mehrheiten in dieser oder jener Frage zu sprechen und nach theologischer 
Festlegung des unverrückbar Bleibenden das Wandelbare aus den eigenen begrenz­
ten Erfahrungen zu ermitteln und zu determinieren. 
Eben diesen Eindruck aber mußte man in Chur gewinnen. Alle Aussagen, die dort 
über das Priestertum gemacht wurden, blieben auf der Ebene des Vorläufigen, des 
Nicht-zu-Ende-überlegten sowohl im Theologischen wie hinsichtlich des äußeren 
Erscheinungsbildes des Priesters. Die Abscheidung dessen, was der Priester nicht 
ist, erschien oftmals klarer als der Kern, in dem das Priestertum der katholischen 
Kirche wurzelt. Die Umschreibungen näherten sich just da am ehesten dem vermuteten 
Zukunftsbild, wo aus dem Vertrauen in die Kraft des Hl. Geistes prophetische Aus­
sagen gewagt wurden, die „offen für das Neue in Gott" und bescheiden im Anspruch 
waren, heute schon viel über die Realität des Priesters von morgen zu wissen. 

. . . 
In dieser Weise sprach in Chur eigentlich nur der belgische Kardinal-Primas Suenens. 
Er hatte dabei nicht nur das Wenige und Entscheidende vor Augen, was im N. T. 
über das Priestertum ausgesagt ist, sondern ebenso sehr die vielfältigen Aus­
fächerungen priesterlichen Lebens, die man heute bereits vorfindet. Ohne sich für 
diese oder jene Priestergruppe einzusetzen, ließen sich in der öffentlichen Schluß­
ansprache Suenens fast alle jene Priesterbilder unterbringen, die in avantgardistischen 
Gruppen, soweit sie am besonderen Priestertum festhalten, mehr oder minder rein 
und klar heute schon gelebt werden. 
Nicht das Symposium sprach in Suenens. Mehrfach betonte er, wie sehr es sich um 
eine rein persönliche Meinungsäußerung handle. Aber eben diese bekommt von der 
europäischen Figur des Sprechers besonderes Gewicht: Das Priesterbild hat sich im 
Laufe der Zeit beträchtlich entwickelt. Seine Einförmigkeit ist verhältnismäßig jungen 
Datums. Sie wird von einem Teil des Klerus in Frage gestellt. Dafür gibt es 
triftige moralische, soziologische und theologische Gründe. Das entscheidende Kriterium 
für die Einschätzung der gegenwärtigen Situation kommt aus der Offenbarung 
Gottes. Das N. T. aber zeigt keinen Klerus als gesellschaftlid1en Stand. Es sagt aus­
drücklich, daß es nur einen Hohenpriester gibt: Christus. Alle Christen bilden ein 
priesterlimes Volk. Das Amtspriestertum ist auf das Priestertum des Gottesvolkes 
ausgerimtet. Der Priester ersmeint als einer, der dauernden Dienst für die Gemeinde 
annimmt. Auf Grund seiner Weihe von Christus gesendet, tut er den Dienst der 
Botsmaftsverkündigung und Belebung der Gemeinde, den Dienst der Leitung der 
Liturgie, den Dienst der Versöhnung wirklimer Sündenvergebung und den Dienst 
der pas toralen Sorge. Suenens vermutet, ,,daß es morgen unabdingbar verschiedene 
und vielfame Typen von Priestern und von Bismöfen geben wird, wn den vielfachen 
Aufgaben einer Kirme zu entsprechen, die versmieden ist in ihrer Einheit und eins ist 
in ihrer Mannigfaltigkeit". 

Als Suenens gegen Schluß seiner Rede einen Brief von Professor Küng verlas, in dem 
bei aller äußeren Distanz zu den Priestergruppen dom deren Anliegen lapidar aufge­
griffen werden, wurde offenbar, wo er die Reform des Priesterbildes von morgen sucht: 
eher bei denen, die der spanische Kardinalprimas, Tarancon, in seiner Rede zwar 
für unannehmbar hielt, weil sie nach seiner Meinung die Grundfragen in einem Ton 
und in einer „kirchlichen" Auffassung stellen, die für ihn unakzeptabel sind, die er 
aber trotzdem als „providentiell" bezeichnete, weil sie auch nach seiner Ansicht helfen, 
die Tiefe der Problematik rimtig zu erfassen. Auch er warnte vor einer Simplifizierung 
des Problems und auch davor, ,,die eigenen Kriterien anderen aufzuzwingen ohne 
Mitarbeit und Mitverantwortung der Priester." Immobilismus könne man nicht akzep­
tieren, aum Uniformismus sei nimt am Platz. Die gegenwärtige Ausbildung des Klerus 
nannte er rückständig. Dementsprechend hielt er eine Anpassung der Ausbildung für 
unerläßlim. Für die viel kritisierten aszetischen Methoden habe man nom keine bes-
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gefunden. größte efahr den Priester bezeichnete Tarancon die „affektive
Einsamkei F der VOTFr allem durch Ausbildung und Persönlichkeitsentfaltung tgegen-
gewirkt werden MUSSE,  :r Die Atmosphäre des Seminars Gce]l nicht immer gunstig.
Auch die Entscheidung Z Zölibat a  se nach Meinung bewußt und reflex
getroffen werden. Die Krise der vergangenen Strukturen sel mıit den vielen veralteten
rganismen za  . überwinden
Vieles dem, der Kardinalprimas formulierte, hat ale Stimme aus
jenen westlichen Breiten Europas vermutlich weniger er W:  ert. Man +ellte auch die
Frage, ob der Priester panien (und vielleicht auch Italien, Olen und ngarn
5 wıe er Durchschnitt EIZOBEN worden ist, auch mitverantwortlich vollziehen
kann, p da auf mittlerer Linie der Reform eigener Umformung, al 1eam-
arbeit und Umstrukturierung der Seelsorge 1n der Sicht auf das olk Gottes von

gefordert wird.
Fine mittlere Linie der Reform hatte auch das en:‘ Eingangsreferat VOII
Kardinal Döpfner über clas Bleibende und Sich-Wandelnde Priestertum der
irche uert, Zunächst die theologische Dimension: ‚„Man sagt vielleicht, das
Bleibende, das unveräußerliche Wesen.. Se1l deutlichsten ehramtlichen
Außerungen der Kirche, die Ja die Offenbarung bewahre und auslege, festgehalten
worden. Aber eben s lehramtlichen Außerungen, mögen sie auch Dogmen
strengen S  inne seın, bedürtfen noch einmal der Interpretation.““ „Es sind immer
geschichtlich e  gte ÄAussagen, eiıner bestimmten ze1t- und systemabhängigen
Begrifflichkeit . IID  he Aussagen des Trienter onzils dürfen auf keinen als
das erschöpfende und alle Zeiten adäquat Oormulierte Bild des Priesters VeTr-
standen werden. Vielmehr csehen WITr ZUS einem. . tieferen Verständnis S Schrift
und Überlieferung . andere wichtige Gesichtspunkte, die zZzZusammen mit den un-
verlierbaren Entscheidungen der Kirche Früherer eit eın erweiıtertes Bild des Prie-
SIETrS abgeben, selbst VE dieses len Dimensionen deutlich VOTLTr ugen liegt.”
Döpfner stelilte dann fest, Bleibendes und Wandelbares sich nicht adäquat Von-
einander trennen lassen. Auch das theologische Verständnis des Priestertums ce1
einem gewissen Wandel unterwortfen, auch unabhängig von geistesgeschichtlichen,
gesellschaftlichen und pastoralen Wandlungen
Manche Priester empfänden das allgemeine Priestertum alg eine Abwertung Tes
Amtes bis hine  1n die Fhrage, ob noch hauptamtliche Priester brauche. Im
Amtspriest: aber finde das Priestertum aller Gläubigen SEeINEe Mitte und Zu-
sammenfassung, SP1Ne cakramental-wirksame Zeichenhaftigkeit. Amt des persönlich

Gott durch Christus Gerufenen, Erwählten, Beauftragten, Bevollmächtigten und
Gesandten, 621 das priesterliche Geheimnis der Kirche und des Gottesvolkes prasent,
mitgemeint und sakramental wirksam. Zwischen dem Spannungsbereich des Aus-
gesondertseins und der Solidarität mut allen Menschen liege der „Beruf” des Priesters.
Eine reıiıne Funktionalisierung dieses Berufes WUT:  &.  de die Bedeutung der sakramentalen
Weihe überhaupt aushöhlen, obwohl eine stärkere Funktionalisierung gegenüber
dem früheren tatus auch nach Döpfners Ansicht denkbar ist. Der „character
indelebilis‘, dem festzuhalten Sel, dürfe nicht Sinn VO metaphysischem
Standesprivileg, Garantie und Befähigung verstanden werden. Auch gehe nicht
1171 die brage, wWas ] der ordinierte Priester tun k  onne,  . sondern darum, wWe|
notwendige Aufgabe der Gemeinde habe den Dienst der Verkündigung, den
Dienst der Versöhnung, den Dienst Aufbau des Leibes Christi, drei Aus-
fächerungen des einen priesterlichen Amtes
Bei aller der Sache und Sprache leuchtete der ardinal jedoch nirgends
die Konturen des Wandelbaren und Unwandelbaren voll Vermißt wurden be
Döpfner VOT allem entscheidende Konkretisierungen der allgemeinen Grundsätze.
Vermerkt wurde jedoch von allen, wWwäas über den „gewlissen auch des
theologischen Verständnisses des Priestertums“”“ hatte. Und Schl;: des
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seren gefunden. Als größte Gefahr für den Priester bezeichnete T arancon die „affektive 
Einsamkeit", der vor allem durch Ausbildung und Persönlichkeitsentfaltung entgegen­
gewirkt werden müsse. Die Atmosphäre des Seminars sei dafür nicht immer günstig. 
Auch die Entscheidung zum Zölibat müsse nach seiner Meinung ganz bewußt und reßex 
getroffen werden. Die Krise der vergangenen Strukturen sei mit den vielen veralteten 
Organismen nicht zu überwinden. 
Vieles von dem, was der Kardinalprimas formulierte, hat man als Stimme aus 
jenen westlichen Breiten Europas vermutlich weniger erwartet. Man stellte auch die 
Frage, ob der Priester in Spanien (und vielleicht auch in Italien, Polen und Ungarn) 
so, wie er im Durchschnitt erzogen worden ist, auch mitverantwortlich vollziehen 
kann, was da - auf mittlerer Linie der Reform - an eigener Umformung, an Team­
arbeit und Umstrukturierung der Seelsorge in der Sicht auf das Volk Gottes von ihm 
gefordert wird. 

Eine mittlere Linie der Reform hatte auch das öffentliche Eingangsreferat von 
Kardinal Döpfner über das Bleibende und Sich-Wandelnde im Priestertum der 
Kirche angesteuert. Zunächst die theologische Dimension: ,,Man sagt vielleicht, das 
Bleibende, das unveräußerliche Wesen.. sei am deutlichsten in lehramtlichen 
Äußerungen der Kirche, die ja die Offenbarung bewahre und auslege, festgehalten 
worden. Aber eben diese lehramtlichen Äußerungen, mögen sie auch Dogmen im 
strengen Sinne sein, bedürfen noch einmal der Interpretation." ,,Es sind immer 
geschichtlich bedingte Aussagen, in einer bestimmten zeit- und systemabhängigen 
Begrifflichkeit .. " ,,Die Aussagen des Trienter Konzils dürfen auf keinen Fall als 
das erschöpfende und für alle Zeiten adäquat formulierte Bild des Priesters ver­
standen werden. Vielmehr sehen wir aus einem . . . tieferen Verständnis von Schrift 
und Oberlieferung • . andere wichtige Gesichtspunkte, die zusammen mit den un­
verlierbaren Entscheidungen der Kirche aus früherer Zeit ein erweitertes Bild des Prie­
sters abgeben, selbst wenn dieses in allen Dimensionen deutlich vor Augen liegt." 
Döpfner stellte dann fest, daß Bleibendes und Wandelbares sich nicht adäquat von­
einander trennen lassen. Auch das theologische Verständnis des Priestertums sei 
einem gewissen Wandel unterworfen, auch unabhängig von geistesgeschichtlichen, 
gesellschaftlichen und pastoralen Wandlungen. 
Manche Priester empfänden das allgemeine Priestertum als eine Abwertung ihres 
Amtes bis hinein in die Frage, ob man noch hauptamtliche Priester brauche. Im 
Amtspriestertum aber finde das Priestertum aller Gläubigen seine Mitte und Zu­
sammenfassung, seine sakramental-wirksame Zeichenhaftigkeit. Im Amt des persönlich 
von Gott durch Christus Gerufenen, Erwählten, Beauftragten, Bevollmächtigten und 
Gesandten, sei das priesterliche Geheimnis der Kirche und des Gottesvolkes präsent, 
mitgemeint und sakramental wirksam. Zwischen dem Spannungsbereich des Aus­
gesondertseins und der Solidarität mit allen Menschen liege der „Beruf" des Priesters. 
Eine reine Funktionalisierung dieses Berufes würde die Bedeutung der sakramentalen 
Weihe überhaupt aushöhlen, obwohl eine stärkere Funktionalisierung gegenüber 
dem früheren Status auch nach Döpfners Ansicht denkbar ist. Der „character 
indelebilis", an dem festzuhalten sei, dürfe nicht im Sinn von metaphysischem 
Standesprivileg, Garantie und Befähigung verstanden werden. Auch gehe es nicht 
um die Frage, was nur der ordinierte Priester tun könne, sondern darum, welche 
notwendige Aufgabe er in der Gemeinde habe: den Dienst der Verkündigung, den 
Dienst der Versöhnung, den Dienst zum Aufbau des Leibes Christi, drei Aus­
fächerungen des einen priesterlichen Amtes. 
Bei aller Offenheit in der Sache und Sprache leuchtete der Kardinal jedoch nirgends 
die Konturen des Wandelbaren und Unwandelbaren voll aus. Vermißt wurden bei 
Döpfner vor allem entscheidende Konkretisierungen der allgemeinen Grundsätze. 
Vermerkt wurde jedoch von allen, was er über den „gewissen Wandel auch des 
theologischen Verständnisses des Priestertums" gesagt hatte. Und am Schluß des 
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S5ymposiums ZUß Parallelen V.(C diesem Punkt des Einleitungsvortrages von

öpfner uenens Feststellung Schlußvortrag über das, les nicht
estgele SEl über den Priester.
Die theologische saufnahme wurde Chur bemängelt ist auf
dem I1 Bischofssymposium nicht sehr viel vorangekommen. Die nachträglichen Auße-

von bischöflichen Teilnehmern lassen allerdings erkennen, da anderer
Meinung sind. ber auch W  vVer ese Meinung nicht teilt, wird 0Nn den Bischöfen
-  Pn verlangen, W  Tas auch die eriti noch nicht Z aller Zufriedenheit b;  jeten  -
onnen. Vielleicht, meinten Beobachter, hätte die eriti die Arena und die
Bischöfe auf die Tribünen plazieren mussen.  .. Jedenfalls dürften s1e ın der Vorberei-

des Symposiums kaum jene bedeutende Rolle gespielt haben, die 612e beim
onzil innehatten der Vorbereitung der Papiere clie Väter. ber dieses
violette ‚uropa ıst SC  ( cehr unterorganisiert und deshalb auch sehr sSe1ınem Ein-
Mann-Sekretariat ausgeliefert, dafß INa systematische Planarbeit VOTr dem eigent-
lichen Spiel leider nicht erwarten kannn

\  ®

Abgesehen Von den Reden der Kardinäle Syenens und Ööpfner te sich
die Offentlichkeit deshalb auch meisten die schmalen Auszüge über die
Berichte der Sachverständigen, die csich mit eıner Umfrage elt ern Ilu  ber den
Priester der csich andernden lt” und mıft einer weiteren Umfrage über IID  e
Probleme des Klerus der Kirche“” befaßten. Der zweite erich! STammt VOINl
Direktor des nationalen Gekretariats für den lerus panien, Echarren. Der

Bericht > eiter des Europaseminares Maastricht Dellepoort wurde e1n1-
zn Blättern als „aufsehenerregend“ des „Mutes” der Bischöfe gefeiert,
denen Lal offenbar nich:  er zugetraut hatte, derartiges veröffentlichen. beiden
Fällen handelt csich Auszüge und für beide Umfragen gilt. wWas eingangs gesagt
wurde: sie haben weder genügend breite aS515 Ma sind schon befragte Priester
In elf Ländern, celbst G s1e „repräsentativ“ seın sollen (Dellepoort-Umfrage)
noch genügend wissenschaftliche genz Immerhin steht, mıit solchen Vorbehalten
geNOMMIMEN, manches Bemerkenswerte beiden Berichten.
Nach den Ausführungen des spanischen Cekretariates nach Meinung der Befragten
der Priester eine Ausbildung haben, die ihm zugleich den Dialog mıit dem Glauben
der Väter und mit den Menschen eit ermöglicht. Es werde Vom Priester
heute sehr viel verlangt, ohne für die heutigen Bedürfnisse genügend
ausgerustet habe. Die Überzeugung, die traditionellen Formen der Spiritualität ent-
prächen der Zeit kaum oder gar nicht, sel allgemein. Auch fehle die innere Ver-
bindung zwischen Seelsorge und persönlicher Spiritualität. Dem Priester VO  . heute
mangle nicht selten persönliche Reitfe In Gruppenarbeit wirke aggressiVv, empfind-

extrem und Frustriert. Die wichtigsten ründe dafür sejen  <  - Von der kirchlichen
Autorität werde er minderjährig behandelt, PT habe ihr vorwiegend AdNONYMEC,
formalistische und distanzierte Beziehungen. In der Disziplin gebe für I VI|  ele,
veraltete und unpassende Normen. Das kirchliche gilt als archaisch und
unwirksam. S0 hält nach dieser Umfrage der junge Priester auch nicht viel vVon

lichen Vorschriften und sich überflüssig in Arbeit.
Neben diesen persönlichen Aspekten werden folgende der kirchlichen Struktur
erwähnt: Fine tiefgreifende Unsicherheit des Priesters s  ber seiıne Funktion. Ist er e1n
Mensch wıe jeder andere oder soll weiterhin eın „Privilegierter“” sSenmn Er hat das
Gefühl, einer Klasse zuzugehören clie ihr Prestige verlor. Er sich eine unwirk-
same, bürokratische, improvisierte und aktivistische Seelsorge eingespannt und hat
wenig Zeit ZUT Entspannung, Auch hat das Gefühl, seiıne Vorschläge nicht
ankommen. In der Diözesanorganisation Fühlt er sich abseits, weil den
Entscheidungen nicht +eilnehmen kann. Viele GStrukturen bleiben für auf dem
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Symposiums zog man Parallelen von diesem Punkt des Einleitungsvortrages von 
Döpfner zu Suenens Feststellung im Schlußvortrag über das, was alles im N. T. nicht 
festgelegt sei über den Priester. 
Die theologische Bestandsaufnahme - so wurde in Chur bemängelt - ist auf 
dem II. Bischofssymposium nicht sehr viel vorangekommen. Die nachträglichen Äuße­
rungen von bischöflichen Teilnehmern lassen allerdings erkennen, da8 sie da anderer 
Meinung sind. Aber auch wer diese Meinung nicht teilt, wird von den Bischöfen 
nicht verlangen, was auch die Periti noch nicht zu aller Zufriedenheit bieten 
können. Vielleicht, so meinten Beobachter, hätte man die Periti in die Arena und die 
Bischöfe auf die Tribünen plazieren müssen. Jedenfalls dürften sie in der Vorberei­
tung des Symposiums kaum jene bedeutende Rolle gespielt haben, die sie beim 
Konzil innehatten in der Vorbereitung der Papiere für die Väter. Aber dieses 
violette Europa ist so sehr unterorganisiert und deshalb auch so sehr seinem Ein­
Mann-Sekretariat ausgeliefert, daß man systematische Planarbeit vor dem eigent­
lichen Spiel leider nicht erwarten kann. 

• • • 
Abgesehen von den Reden der Kardinäle Suenens und Döpfner interessierte sich 
die Öffentlichkeit deshalb auch am meisten für die schmalen Auszüge über die 
Berichte der Sachverständigen, die sich mit einer Umfrage in elf Ländern „über den 
Priester in der sich ändernden Welt" und mit einer weiteren Umfrage über ,,Die 
Probleme des Klerus in der Kirche" befaßten. Der zweite Bericht stammt vom 
Direktor des nationalen Sekretariats für den Klerus in Spanien, Echarren. Der 
erste Bericht vom Leiter des Europaseminares in Maastricht Dellepoort wurde in eini­
gen Blättern als „aufsehenerregend" wegen des „Mutes" der Bischöfe gefeiert, 
denen man offenbar nicht zugetraut hatte, derartiges zu veröffentlichen. In beiden 
Fällen handelt es sich um Auszüge und für beide Umfragen gilt, was eingangs gesagt 
wurde: sie haben weder genügend breite Basis - was sind schon 350 befragte Priester 
in elf Ländern, selbst wenn sie „repräsentativ" sein sollen (Dellepoort-Umfrage) -
noch genügend wissenschaftliche Stringenz. Immerhin steht, mit solchen Vorbehalten 
genommen, manches Bemerkenswerte in beiden Berichten. 

Nach den Ausführungen des spanischen Sekretariates will nach Meinung der Befragten 
der Priester eine Ausbildung haben, die ihm zugleich den Dialog mit dem Glauben 
der Väter und mit den Menschen unserer Zeit ermöglicht. Es werde vom Priester 
heute sehr viel verlangt, ohne daß man ihn für die heutigen Bedürfnisse genügend 
ausgerüstet habe. Die Oberzeugung, die traditionellen Formen der Spiritualität ent­
sprächen der Zeit kaum oder gar nicht, sei allgemein. Audt fehle die innere Ver­
bindung zwischen Seelsorge und persönlicher Spiritualität. Dem Priester von heute 
mangle nicht selten persönliche Reife. In Gruppenarbeit wirke er aggressiv, empS.nd­
lich, extrem und frustriert. Die wichtigsten Gründe dafür seien: von der kirchlidten 
Autorität werde er als minderjährig behandelt, er habe zu ihr vorwiegend anonyme, 
formalistische und distanzierte Beziehungen. In der Disziplin gebe es für ihn zu viele, 
veraltete und unpassende Normen. Das kirchliche Strafrecht gilt als archaisch und 
unwirksam. So hält nach dieser Umfrage der junge Priester auch nicht viel von kirch­
lichen Vorschriften und fühlt sich überflüssig in seiner Arbeit. 
Neben diesen persönlichen Aspekten werden folgende der kirchlichen Struktur 
erwähnt: Eine tiefgreifende Unsicherheit des Priesters über seine Funktion. Ist er ein 
Mensch wie jeder andere oder soll er weiterhin ein „Privilegierter11 sein 7 Er hat das 
Gefühl, einer Klasse zuzugehören die ihr Prestige verlor. Er fühlt sich in eine unwirk­
same, bürokratische, improvisierte und aktivistische Seelsorge eingespannt und hat 
wenig Zeit zur Entspannung. Auch hat er das Gefühl, daß seine Vorschläge nicht 
ankommen. In der Diözesanorganisation fühlt er sich abseits, weil er an den 
Entscheidungen nicht teilnehmen kann. Viele Strukturen bleiben für ihn auf dem 
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Fapier. Viele verurteilen die kuriale Verwaltung, von der ü verlangt, laf G1e mehr
Dienste der Seelsorge stehe. Viele Gtrukturen werden gegenüber der Welt-

entwicklung ‚ wenig dynamisch und Adexibel empfunden. ] fehlt (  S Dialog-
möglichkeit, Information und Wahrhaftigkeit. Niemand sollte nach der einung
der Befragten er dem ystem geopfert werden. Der ufbau der Diözese sollte
mehr 1M Dienste der Gläubigen stehen. ennungen und Versetzungen sollten

seelsorglichen und persönlichen Standpunkt gerechtferti sein, treben
nach „Karriere“, Bevorzugung und „Benefizien“ sollte ausgemerzt werden. Luxus,
auch blo  IS scheinbarer, und wirtschaftliche Unausgeglichenheit den Priestern
IT Anstoß In den Beziehungen des Priesters zum Bischof wird cdie Notwendig-
keit persönlicher und ehrlicher Beziehung ebenso betont wıe kollegiale Zusammen-
arbeit und positive Bewertung der Mitverantwortung.
Wollte das hier entworfene kritische e5sam! generalisieren, WUTF:'  .  de sich
sofort v1e|  len Breiten ‚uropas Widerspruch melden. Wollte Man R5 aber eichten
Herzens bagatellisieren, unterläge gewiß einer gefährlichen äuschung Da S
ese einungen auf dem Konferenztisch gelegen SIN  d, ist ihre wissenschaftliche
Erhärtung oder Korrektur fällig.
icht anders verhält sich mit dem Dellepoort-Bericht. Über das Priesterbild wird

gesagt die Priester ler Länder cejlen sich bewußt, WIe ihre Bedeutung der
Einschätzung der Welt vVon heute abnimmt und sich ihre Rolle 1n der Gesellschaft
ändert. Das traditionelle d des Priesters alc Kultdiener verblaßt und scheint un-

fähig, teresse und Achtung hervorzurufen. schwebt vIie|  len Priestern der
Mann VOT, der direktem Kontakt mıit den Menschen, ihnen auf gleichem Niveau
begegnen kann Leben und Arbeit Das NeuUue Priesterbild bringt sel! eiıne
größere Annäherung zwischen Priestern und Laien, andererseits eine Entfremdung
zwischen ungerem und alterem Klerus. Die traditionelle Begründung des libates

theologischen ründen ommt nich  PP mehr stark Charisma wird der
Zölibat überall ein wesentliches Element die irche geschätzt. Jedermann will

diesem Sinn auch den 75ölibat als Zeichen der Kirche beibehalten Dabei ist das
ctärkste Motiv das der Verfügbarkeit. Man schätzt den Zölibat seinem ktionel-
len Charakter.
Die persönliche altunzg der Priester S Zölibat hängt jedoch wesentlich MO
mut der Grundauffassung iber Kirche und Priesterbild. den mehr traditionell
gepragten Ländern itten die Priester ihre Bischöfe, den Charismacharakter des
Zölibates mehr betonen und die Kandidaten auf positivere We  166e ZUum Zölibat
uführen. anderen Ländern fordert 11ld] von den Bischöfen sofortige Initiativen

die freie des Zölibates S| für die grundsätzliche Trennung von 75ölibat
und Priestertum. Alle fühlen sich mitf dem Schicksal heiratender Priester verbunden
und cie Mehrheit der Befragten möchte auch BETINE, ese Mitbrüder 1
lichen Dienst behalten werden, ”  w  Jenn auch nicht priesterlichen Amt. Die Spendung
der Priesterweihe n verheiratete Männer wird als selbstverständlich betrachtet.
Die einungen über eın nebenamtliches Presbyterat sind noch icht klar ablesbar.
'eils 1st überzeugt, die hauptamtlichen Priester eine Kerntruppe cie
el der Gemeinde bleiben ollen, teils denken vIie.  Je, die Neubewertung der
olle des Priesters der Welt VL.( eute mıit sich bringt, daß vie  le Priester auch

weltlichen Beruf en MUSSenN.  a
Auch ese age beweist, C  Q die Priester eNSCIC Kontakte mıit ren Bischöfen
wünschen. Auch 61@ ware iın einigen konkreten Punkten e1ne weiıtere wissenschaft-
liche Umfrage wiinschenswert.

Vergleicht 8 espe beiden Umfrageergebnisse mıit em, V  A die parallel Chur
agenden europäischen Priesterzruppen zZUu den einzelnen Problemen formulierten,
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Papier. Viele verurteilen die kuriale Verwaltung, von der man verlangt, daß sie mehr 
im Dienste der Seelsorge stehe. Viele Strukturen werden gegenüber der Welt­
entwicklung als zu wenig dynamisch und flexibel empfunden. Es fehlt an Dialog­
möglichkeit, Information und Wahrhaftigkeit. Niemand sollte nach der Meinung 
der Befragten fürderhin dem System geopfert werden. Der Aufbau der Diözese sollte 
mehr im Dienste der Gläubigen stehen. Ernennungen und Versetzungen sollten 
vom seelsorglichen und persönlichen Standpunkt aus gerechtfertigt sein, Streben 
nach „Karriere", Bevorzugung und „Bene.6.zien" sollte ausgemerzt werden. Luxus, 
auch bloß scheinbarer, und wirtschaftliche Unausgeglichenheit unter den Priestern 
erregen Anstoß. In den Beziehungen des Priesters zum Bischof wird die Notwendig­
keit persönlicher und ehrlicher Beziehung ebenso betont wie kollegiale Zusammen­
arbeit und positive Bewertung der Mitverantwortung. 
Wollte man das hier entworfene kritische Gesamtbild generalisieren, würde sich 
sofort aus vielen Breiten Europas Widerspruch melden. Wollte man es aber leichten 
Herzens bagatellisieren, unterläge man gewiß einer gefährlichen Täuschung. Da nun 
diese Meinungen auf dem Konferenztisch gelegen sind, ist ihre wissenschaftliche 
Erhärtung oder Korrektur fällig. 

Nicht anders verhält es sich mit dem Dellepoort-Bericht. Ober das Priesterbild wird 
darin gesagt: die Priester aller Länder seien sich bewußt, wie ihre Bedeutung in der 
Einschätzung der Welt von heute abnimmt und sich ihre Rolle in der Gesellschaft 
ändert. Das traditionelle Bild des Priesters als Kultdiener verblaßt und scheint un­
fähig, Interesse und Achtung hervorzurufen. Dafür schwebt vielen Priestern der 
Mann vor, der in direktem Kontakt mit den Menschen, ihnen auf gleichem Niveau 
begegnen kann in Leben und Arbeit. Das neue Priesterbild bringt einerseits eine 
größere Annäherung zwischen Priestern und Laien, andererseits eine Entfremdung 
zwischen jüngerem und älterem Klerus. Die traditionelle Begründung des Zölibates 
aus theologischen Gründen kommt nicht mehr stark an. Als Charisma wird der 
Zölibat überall als ein wesentliches Element für die Kirche geschätzt. Jedermann will 
in diesem Sinn auch den Zölibat als Zeichen in der Kirche beibehalten. Dabei ist das 
stärkste Motiv das der Verfügbarkeit. Man sc:hätzt den Zölibat in seinem funktionel­
len Charakter. 
Die persönliche Haltung der Priester zum Zölibat hängt jedoch wesentlich zusammen 
mit der Grundauffassung über Kirche und Priesterbild. In den mehr traditionell 
geprägten Ländern bitten die Priester ihre Bisc:höfe, den Charismacharakter des 
Zölibates mehr zu betonen und die Kandidaten auf positivere Weise zum Zölibat 
hinzuführen. In anderen Ländern fordert man von den Bischöfen sofortige Initiativen 
für die freie Wahl des Zölibates sowie für die grundsätzliche Trennung von Zölibat 
und Priestertum. Alle fühlen sich mit dem Schicksal heiratender Priester verbunden 
und die Mehrheit der Befragten möc:hte auch gerne, daß diese Mitbrüder im kirch­
lichen Dienst behalten werden, wenn auch nicht im priesterlichen Amt. Die Spendung 
der Priesterweihe an verheiratete Männer wird als selbstverständlich betrachtet. 
Die Meinungen über ein nebenamtliches Presbyterat sind noch nicht klar ablesbar. 
Teils ist man überzeugt, daß die hauptamtlichen Priester eine Kerntruppe für die 
Leitung der Gemeinde bleiben sollen, teils denken viele, daß die Neubewertung der 
Rolle des Priesters in der Welt von heute es mit sich bringt, daß viele Priester auch 
einen weltlichen Beruf haben müssen. 
Auch diese Umfrage beweist, da8 die Priester engere Kontakte mit ihren Bischöfen 
wünschen. Auch für sie wäre in einigen konkreten Punkten eine weitere wissenschaft­
liche Umfrage wünsc:henswert. 

• • • 
Vergleicht man diese beiden Umfrageergebnisse mit dem, was die parallel in Chur 
tagenden europäischen Priestergruppen zu den einzelnen Problemen formulierten, so 
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finden sich schon in der Situationsanalyse und den Begründungen der Forderun-
gen, die ese erhoben, beachtliche Parallelen, Ergänzungen und Modifizie-
TUNg! des Priesterbilde: Von heute, (} wWwIie es Von den Priestern selbst gesehen wird.
Angesichts der Unmög:  e1t, eben ohne sich un die Organisation der Gesell-
sch; zı ..  k;  ümmern, angesichs auch der Wirkungslosigkeit einer Nächstenliebe, die
SC Sagen ese ruppen die konkreten Bedingungen des Lebens ausläßt, angesichts
ferner der Tatsache, daß clie Verkündigung des Evangeliums ohne ernste und
konkrete ebe Z den Menschen unglaubwürdig bleibt, ist der Priester verpflichtet,
sich Ungerechtigkeit der Welt gagieren Die beklagen
daher das Schweigen und die Kompromisse der Kirche cdiesen Punkten. Sie be-
kräftigen das Recht edes Priesters, sich cowohl auf kulturellem und gewerkschaft-
lichem als auch auf politischem Gebiet betätigen. tgegen dem herkömmlichen
Einwand, der Priester G@e1 der Mann aller, stellen si1e fost Pr ce1 der Mann, der allen
das Evangelium vorlegt, das nıe Neutralität ist, sondern Teilen, Teilnehmern, Gerech-
tigkeit und Befreiung bedeutet.
5ie beantragen, laf Priester hauptberuflich anderen Berufen arbeiten können
und die hauptamtlichen Priester verpflichtet werden, ihre Rolle und Situation Neu zu
überdenken. Die Bestellung hauptamtlicher Priester sollte nach l  :  hrer einung nicht
mehr ohne weiters die Regel SPeINn. übrigen solle die Rolle des hauptamtlichen
Seelsorgers a1ıch icht unbedingt von e1inem Priester übernommen werden. Die
Gemeinden sollen celbst wählen, ob 61e einen hauptamtlichen Gemeindevorsteher
oder einen hauptamtlichen bzw. nebenamtlichen Priester wünschen. Man möchte die
Priester ausgewählt cehen enschen, die ihr Verantwortungsbewußtsein schon

den Spannungen des Lebens bewiesen haben und csich einfügen ın das Leben
der enschen. 5ie fordern Ausbildung und Weiterbildung eine umfassendere
und re theologische Auseinandersetzung mıiıt den Gegenwartsproblemen ın
Forschung und Studium sSOwWwIle eine stärkere Berücksichtigung der Human-
und Gozialwissenschaften und wenigstens einjähriges Praktikum den moder-

Methoden der Massenkommunikation, Gesprächsführung, pastoralen Be-
ratung UuUSW. unter Anleitung und Kontrolle kompetenter Experten. 5ie wollen eine
klare Umschreibung und großzügige Verwirklichung des Rechtes auf Weiterbildung
auch kirchlichen Bereich Sie wünschen Sicherung der nötigen Freiheit erant-
wortliches Experiment, personelle und materielle Unterstützung fre  Her Arbeitsgemein-
schaften und Initiativgruppen und eiNne team-work-förderliche Personalplanung.
Zur Zölibatsfrage möchten sie, der PfAichtcharakter des Zölibates von den Bischofs-
konferenzen und anderen Versammlungen die Synode eingeschlossen amtlich
ufgehoben werde. Gie bekunden die Colidarität zwischen verheirateten und [1VEeT-
heirateten Priestern. Sie streben all, daß Beratung mut der örtlichen Glaubens-
gemeinschaft eıne Weiterbeschäftigung on verheirateten Priestern in vollem mfang
gewährleistet wird. 1e wollen gemeinsam muıt dem ganzen Volk Gottes eine Neue

ellung des Priesters suchen, eine Stellung, aufgebaut auf der e.:en des
Lebensstandes Sie möchten außerdem, die Lösung der Zölibatsfrage nicht V.
Rom allein entschieden werde, sondern Vom BaNZEN Volk Gottes 1in den territorialen
Kirchen
Gesellschaftliches Engagement, eit, Zölibat Mitverantwortung die Ösung all
dieser Probleme ist si1e HUr die nötige Voraussetzung des grundlegenden Problems
die Verkündigung des Evangeliums iın der Weit VC( heute D  hese Sendung komme
nach l.  hrer Auffassung der gesamten priesterlichen Gemeinde Z den Priestern und
den Laien Das Problem des Priesters onne  . daher auch nicht von dem der christlichen
Gemeinde und eren Gegenwart der heutigen Welt getrennt werden. Es sel NOt-
wendig, Formen menschlicher Gemeinschaft zZzu tinden und Zu beleben, aus denen
der Priester hervorgehen soll. Verschiedene Gemeinden erfordern auch, sie,
verschiedene Formen des Priestertums. Man Oonne  . dem Priester theoretischer
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finden skh schon in der Situationsanalyse und in den Begründungen der Forderun­
gen, die diese Gruppen erhoben, beachtliche Parallelen, Ergänzungen und Modifizie­
rungen des Priesterbildes von heute, so wie es von den Priestern selbst gesehen wird. 
Angesichts der Unmöglichkeit, zu leben ohne sich um die Organisation der Gesell­
schaft zu kümmern, angesichs auch der Wirkungslosigkeit einer Nächstenliebe, die -
so sagen diese Gruppen - die konkreten Bedingungen des Lebens ausläßt, angesichts 
ferner der Tatsache, daß die Verkündigung des Evangeliums ohne ernste und 
konkrete Liebe zu den Menschen unglaubwürdig bleibt, ist der Priester verpflichtet, 
sich gegen die Ungerechtigkeit in der Welt zu engagieren. Die Gruppen beklagen 
daher das Schweigen und die Kompromisse der Kirche in diesen Punkten. Sie be­
kräftigen das Recht jedes Priesters, sich sowohl auf kulturellem und gewerkschaft­
lichem als auch auf politischem Gebiet zu betätigen. Entgegen dem herkömmlichen 
Einwand, der Priester sei der Mann aller, stellen sie fest: er sei der Mann, der allen 
das Evangelium vorlegt, das nie Neutralität ist, sondern Teilen, Teilnehmern, Gerech­
tigkeit und Befreiung bedeutet. 
Sie beantragen, daß Priester hauptberuflich in anderen Berufen arbeiten können 
und die hauptamtlichen Priester verpflichtet werden, ihre Rolle und Situation neu zu 
überdenken. Die Bestellung hauptamtlicher Priester sollte nach ihrer Meinung nicht 
mehr ohne weiters die Regel sein. Im übrigen solle die Rolle des hauptamtlichen 
Seelsorgers auch nicht unbedingt von einem Priester übernommen werden. Die 
Gemeinden sollen selbst wählen, ob sie einen hauptamtlichen Gemeindevorsteher 
oder einen hauptamtlichen bzw. nebenamtlichen Priester wünschen. Man möchte die 
Priester ausgewählt sehen aus Menschen, die ihr Verantwortungsbewußtsein schon 
in den Spannungen des Lebens bewiesen haben und sich einfügen in das Leben 
der Menschen. Sie fordern zur Ausbildung und Weiterbildung eine umfassendere 
und intensivere theologische Auseinandersetzung mit den Gegenwartsproblemen in 
Forschung und Studium sowie eine stärkere Berüd<sichtigung der Human­
und Sozialwissenschaften und ein wenigstens einjähriges Praktikum in den moder­
nen Methoden der Massenkommunikation, Gesprächsführung, pastoralen Be­
ratung usw. unter Anleitung und Kontrolle kompetenter Experten. Sie wollen eine 
klare Umsc:hreibung und großzügige Verwirklichung des Rechtes · auf Weiterbildung 
auch im kirc:hlichen Bereich. Sie wünschen Sicherung der nötigen Freiheit für verant­
wortliches Experiment, personelle und materielle Unterstützung freier Arbeitsgemein­
schaften und Initiativgruppen und eine team-work-förderliche Personalplanung. 
Zur Zölibatsfrage möchten sie, daß der Pflichtcharakter des Zölibates von den Bisc:hofs­
konferenzen und anderen Versammlungen - die Synode eingeschlossen - amtlich 
aufgehoben werde. Sie bekunden die Solidarität zwischen verheirateten und unver­
heirateten Priestern. Sie streben an, daß in Beratung mit der örtlichen Glaubens­
gemeinschaft eine Weiterbeschäftigung von verheirateten Priestern in vollem Umfang 
gewährleistet wird. Sie wollen gemeinsam mit dem ganzen Volk Gottes eine neue 
Stellung des Priesters suc:hen, eine Stellung, aufgebaut auf der freien Wahl des 
Lebensstandes. Sie möchten außerdem, daß die Lösung der Zölibatsfrage nicht von 
Rom allein entschieden werde, sondern vom ganzen Volk Gottes in den territorialen 
Kirc:hen. 
Gesellschaftliches Engagement, Arbeit, Zölibat Mitverantwortung - die Lösung all 
dieser Probleme ist für sie nur die nötige Voraussetzung des grundlegenden Problems: 
die Verkündigung des Evangeliums in der Welt von heute. Diese Sendung komme 
nach ihrer Auffassung der gesamten priesterlichen Gemeinde zu, den Priestern und 
den Laien. Das Problem des Priesters könne daher auch nicht von dem der c:hristlichen 
Gemeinde und deren Gegenwart in der heutigen Welt getrennt werden. Es sei not­
wendig, neue Formen mensc:hlicher Gemeinschaft zu finden und zu beleben, aus denen 
der Priester hervorgehen soll. Verschiedene Gemeinden erfordern auc:h, so sagen sie, 
verschiedene Formen des Priestertums. Man könne dem Priester in theoretischer 
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Form keine spezifische Tätigkeit ZUuWEeI: eine konkrete menschliche Verwurzelung
werde ihm das eigene Engagement zeıgen.
Was hier usgedrückt wird, ist Nan eSs vergleicht mit den Umfrageberichten
kaum die einung einer kleinen Tuppe, die heute nominell SO0 Priester
‚uropa zu den ihren F, Hier meldet sich e1Ne Strahlergruppe, die aufs Cianze
ihrer Aussagen gesehen auch solche Priester mitvertritt, die sich irgend-
welchen ründen nicht SO exp  n wollen oder können, wıe cdiese Gruppen tun,
teilweise Belgien, Holland, Deutschland Kontakt mit ihren Bischöfen; 11
anderen Ländern, wie Italien, Spanien, Frankreich Üu. mit wenig oder einem
Kontakt zu den bestellten Hirten. Wer sie, wıe der Kardinal-Primas von oledo,
„providenti IS nennt alc die tiefere Auslotung des Problems, ıst NUur einen
kKleinen Schri davon entfernt, ihnen 21uch S Ärgerliche aber Notwendige des
Prophetischen zZzu sehen, sich n jeher weniger mit der Ausdeutung der Zukunft

der harten Auseinandersetzung mıit einem nach ihrer einung verhärteten
olke Gottes (im wıe Protest bezeugt. Dieses Prophetische
ıst der vorkonziliaren Kirche erheblich unterentwickelt BEeWESECN., Vielleicht rührt
csich hier mehr als mancher Bischof Chur seiıner Position heraus annehmen
konnte, weil er 612e weder ort noch daheim reden, arbeiten, analysieren und handeln
sah, und oft3 Schockierendes über 661e hört.
Die rüchte, denen INa die falschen und die echten Propheten erkennen soll,
stellen sich erfahrungsgemäß erst spät ein. hese Früchte aber sind doch wohl
weniger als geme tut, persönlichen Verhalten der einzelnen, als
Wachstum VO Glaube, Hoffnung und ebe zu suchen, das Wirken einbringt.
Das g auch dem Berliner Kardinal Bengsch das einzige Kriterium das, wWas
sich Neuem, Unvorhersehbarem, Gärendem, Undefinierbarem der Kirche Von
heute fut. eine Bemerkungen Lage kennzeichneten eiıne vornehme konservative
Position, die dem Neuen nicht zujubeln möchte, ur weil ne ist, die
eicht CN  eNEN Fortschritt efahr die unabdingbaren Werte des Glaubens
und des sieht und selbst halb hinter der Berliner Mauer lebend
andere TODleme alc wichtiger empfindet denn die einer Revolutionierung des
Priesters der Kirche.
1ne wichtige Schlußfolgerung allem reden collte 1an miteinander, auch dann,
wenn sich gegenseitig nicht repräasentativ vorkommt und wWwıe die Bischöfe
tausend triftige ründe hat, hinter verschlossenen uren  . zZu konferieren. Die Welt
versteht alle diese ründe nicht. Sie sieht da sind zwel einer Kirche, clie sich
Mitbrüder nennen und die obwohl B eichen A  Vartr übereinander, aber -  enr
miteinander reden. Das hat den Bischöfen leider mehr geschadet, ihnen jedes VOI -

läufige Wort über die Priesterfrage S den Offentlichkeit unbeholfen, stammelnd
gesprochen mit dem Bekenntnis: haben noch nich!  er den Stein der Weisen, schaden
hätte onnen.  .. Denn (frei nach 105 XIL.) auch die Kirche ısct GHül moderner
Gesellschaft und braucht ihre Öffentliche Meinung. Wo sie, „sel &5 durch Schuld der
Hirten oder der Herde”, sich nicht entfalten leidet S1e Schaden oder wird al

Form keine spezifische Tätigkeit zuweisen. Seine konkrete menschliche Verwurzelung 
werde ihm das eigene Engagement zeigen. 

Was hier ausgedrückt wird, ist - so man es vergleicht mit den Umfrageberichten -
kaum die Meinung einer kleinen Gruppe, die heute nominell 3-4000 Priester in 
Europa zu den ihren zählt. Hier meldet sic:h eine Strahlergruppe, die - aufs Ganze 
ihrer Aussagen hin gesehen - auch solche Priester mitvertritt, die sich aus irgend­
welchen Gründen nicht so exponieren wollen oder können, wie diese Gruppen es tun, 
teilweise - in Belgien, Holland, Deutschland - in Kontakt mit ihren Bischöfen; in 
anderen Ländern, wie Italien, Spanien, Frankreich u. ä. mit wenig oder gar keinem 
Kontakt zu den bestellten Hirten. Wer sie, wie der Kardinal-Primas von Toledo, 
„providentiell" nennt als Hilfe für die tiefere Auslotung des Problems, ist nur einen 
kleinen Schritt davon entfernt, in ihnen auch jenes Ärgerliche aber Notwendige des 
Prophetischen zu sehen, das sich von jeher weniger mit der Ausdeutung der Zukunft 
als in der harten Auseinandersetzung mit einem nach ihrer Meinung verhärteten 
Volke Gottes (im A. T. wie im N. T.), d. h. im Protest bezeugt. Dieses Prophetisc:he 
ist in der vorkonziliaren Kirc:he erheblic:h unterentwickelt gewesen. Vielleic:ht rührt es 
sic:h hier mehr als manc:her Bischof in Chur aus seiner Position heraus annehmen 
konnte, weil er sie weder dort noc:h daheim reden, arbeiten, analysieren und handeln 
sah, und oft nur Sc:hockierendes über sie hört. 
Die Früc:hte, an denen man die falschen und die ec:hten Propheten erkennen soll, 
stellen sic:h erfahrungsgemäß erst spät ein. Diese Früchte aber sind doc:h wohl 
weniger als man es gemeinhin tut, im persönlic:hen Verhalten der einzelnen, als im 
Wac:hstum von Glaube, Hoffnung und Liebe zu suc:hen, das ihr Wirken einbringt. 
Das war auc:h dem Berliner Kardinal Bengsch das einzige Kriterium für das, was 
sic:h an Neuem, Unvorhersehbarem, Gärendem, Unde.6nierbarem in der Kirche von 
heute tut. Seine Bemerkungen zur Lage kennzeic:hneten eine vornehme konservative 
Position, die dem Neuen nic:ht zujubeln möc:hte, nur weil es neu ist, die im allzu 
leic:ht angenommenen Fortschritt Gefahr für die unabdingbaren Werte des Glaubens 
und des Christlic:hen sieht und - selbst halb hinter der Berliner Mauer lebend -
andere Probleme als wic:htiger empfindet denn die einer Revolutionierung des 
Priesters in der Kirche. 

Eine wichtige Schlußfolgerung aus allem: reden sollte man miteinander, auc:h dann, 
wenn man sic:h gegenseitig nic:ht repräsentativ vorkommt und - wie die Bisc:höfe -
tausend triftige Gründe hat, hinter versc:hlossenen Türen zu konferieren. Die Welt 
versteht alle diese Gründe nic:ht. Sie sieht nur: da sind zwei in einer Kirche, die sich 
Mitbrüder nennen und die - obwohl am gleic:hen Ort - zwar übereinander, aber nic:ht 
miteinander reden. Das hat den Bischöfen leider mehr gesc:hadet, als ihnen jedes vor­
läufige Wort über die Priesterfrage vor den Öffentlic:hkeit unbeholfen, stammelnd 
gesproc:hen mit dem Bekenntnis: wir haben noc:h nic:ht den Stein der Weisen, sc:haden 
hätte können. Denn (frei nac:h Pius XII.): auc:h die Kirc:he ist ein Stück moderner 
Gesellsc:haft und braucht ihre öffentlic:he Meinung. Wo sie, ,,sei es durch Sc:huld der 
Hirten oder der Herde", sich nicht entfalten kann, leidet sie Schaden oder wird gar 
krank. 
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